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Angesichts der gerade zu beobachtenden Veränderungen des
Fernsehens durch das Internet und der Neukonfiguration seines
Publikums ist die von Michael Grisko angebotene Sammlung von
Texten, die sich mit der Theorie und Geschichte des Fernsehens
beschäftigen, besonders hilfreich. Der Band konzentriert sich
vorwiegend auf die Wiedergabe einer in Deutschland geführten
ästhetischen und gesellschaftlichen Diskussion des Fernsehens (10).
Aus diesem Grund erklärt sich die Abwesenheit wichtiger
fernsehwissenschaftlicher Beiträge, die aus dem Umfeld der Cultural
Studies stammen. Diese Konzentration lässt zwar befürchten, dass die
in diesem Band dokumentierte Kritik von Theodor W. Adorno oder
Günther Anders am Fernsehen keine Kontrastierung findet. Aber in
der Lektüre zeigt sich, dass diese Konzentration auch die Möglichkeit

bietet, der Genese bestimmter fernsehwissenschaftlicher und -kritischer Positionen beizuwohnen.
Vor allem die Texte aus den Jahren, in denen sich das Medium zu formieren beginnt, liefern
interessante Erkenntnisse über das ‘Wesen’ des Fernsehens. Es zeigt sich dabei auch, wie
bestimmte Topoi oder Begriffe der Diskussion bis heute immer wiederkehren. Durch die Auswahl
der Beitragenden, die von Physikern über Programmdirektoren bis zu Philosophen und
Medienwissenschaftler reicht, und durch die hilfreiche Kommentierung ihrer Biografien durch den
Herausgeber ergibt sich auch die Möglichkeit einer unterschiedlichen Perspektivierung des
Gegenstandes. Diese unterschiedlichen Perspektivierungen sollen hier kurz zusammengefasst
werden.

Bereits in den 1930er Jahren beschäftigt sich der Ingenieur Rudolf Thun mit den entscheidenden
Unterschieden zwischen der häuslichen Rezeption des Fernsehens und der von Film im Kino,
woran er Überlegungen zu einem eigens auf diese Rezeptionssituation abgestimmten Programm
des Fernsehens anschließt. Diese Eigenständigkeit einer Fernsehästhetik, die sich aus seiner
Sendeform ergibt, spielt in vielen der weiteren Texte eine Rolle – für Rudolf Arnheim in seinem
1936 veröffentlichten Text (als es Fernsehen nur in sehr beschränkten Ausmaß gab) allerdings auf
negative Weise. Arnheim beschreibt nicht nur die Limitationen des Fernsehens gegenüber dem
Film, sondern auch gegenüber dem Radio, weil dieses stärker auf Abstraktion und
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Vorstellungskraft beruhe als das Fernsehen (44). Allerdings zeigt sich auch eine große Ambivalenz
in den sehr tief gehenden Gedanken Arnheims zum Fernsehen, dem er zum Beispiel auch das
Potenzial attestiert, den Menschen gegenüber der Welt zu positionieren und seine
Selbstbezogenheit in Frage zu stellen.

In den 1950er Jahren zeigt sich eine Teils euphorische, Teils sehr kritische Sicht auf das
Fernsehen. Gerhard Eckert, ein Pionier der Fernsehwissenschaft und -kritik, preist den Live-
Charakter des Fernsehens, weil es einer im filmischen Produktionsprozess fragmentierten
Darstellung wieder einen Zusammenhang gebe (81). Werner Pleister, Intendant des ersten
westdeutschen Senders NWDR, bezeichnet in seinem Text “Deutschland wird Fernsehland”
Fernsehen als eine “Sache der Welt” (89), womit sehr früh eine lokale Ausrichtung des Fernsehens
ausgeschlossen und ein globaler, kosmopolitischer Charakter des Fernsehens herausgestellt wird.
Günther Anders bestreitet dagegen in den Textauszügen aus Die Antiquiertheit des Menschen nicht
nur den Gedanken, dass uns das Fernsehen zur Welt hinführe, sondern beschreibt auch ein Prinzip
der Prägung des Menschen durch die Form der Vermittlung und nicht durch die Form der Inhalte.
Hier zeigen sich Überschneidungen mit den Gedanken Marshall McLuhans, die auch in dem hier
veröffentlichten Auszug aus Die magischen Kanäle zu finden sind: Es ist nicht das Programm und
sein Inhalt, die massiv auf die Wahrnehmungsstruktur und die Psyche des Menschen einwirken,
sondern das Fernsehbild (125). Aber im Unterschied zu Anders kritisiert McLuhan nicht nur das
Fernsehen, sondern er macht auch auf die Potenziale einer vom Fernsehen ermöglichten
neuartigen, taktilen, die Sinne zusammenführenden Wahrnehmungsform aufmerksam (138).

In den 1970er Jahren scheint mit der Etablierung von Aufzeichnungstechniken der Live-Effekt des
Fernsehens verblasst zu sein und eher negative Assoziationen zu wecken. Hans Gottschalk
kritisiert die “Live-Ideologie” des Fernsehens und bedauert, dass der Horizont des Fernsehens
häufig nicht über spärlich dekorierte Studiosets hinausreiche. Er fordert als späterer
Fernsehspielchef des SDR eine sich am Film orientierende Kunst des Fernsehens, was auch dem
Fernsehspielproduzenten Günter Rohrbach in dem 1979 veröffentlichten Text “Das Subventions-
TV” sehr am Herzen liegt. Allerdings könnten beide Medien voneinander profitieren: das
Fernsehen durch die künstlerischen Impulse, die vom Film auf die große, unbewegliche,
konservative Institution Fernsehen einwirken; und der Film durch das Geld, das er vom Fernsehen
bekomme (178) – was nicht zuletzt einer der Gründe für den Erfolg des beim Publikum wenig
erfolgreichen Neuen Deutschen Films gewesen ist.

Die 1970er Jahre bedeuten auch eine Politisierung der Diskussion um das Fernsehen, die neue
Begriffe hervorbringt und einen wissenschaftlichen Gegenstand des Fernsehens konturiert. Das
zeigt sich in Hans Magnus Enzensbergers Essay “Baukasten zu einer Theorie der Medien”, dessen
Text im Zusammenhang mit Bestrebungen zu sehen ist, durch einen anderen Gebrauch des
Mediums eine Gegenöffentlichkeit lokaler Medien zu schaffen. Ende der 1980er Jahre revidiert
Enzensberger allerdings in dem ebenfalls in diesem Band veröffentlichten Aufsatz “Das
Nullmedium” seine Ansicht über die emanzipatorischen Möglichkeiten des Fernsehens, schreibt
jedoch der Inhaltsleere des Mediums – etwas gönnerhaft – auch ein meditatives Potenzial zu (219).

An dem Beitrag von Helmut Kreuzer, einem Pionier der deutschen Medienwissenschaft, zeigt sich,
wie Fernsehen vor allem durch einen veränderten Kultur- und Medienbegriff und durch die
Zuwendung zur Rezeptionsästhetik zu einem Gegenstand der Geisteswissenschaften werden
konnte. In “Fernsehen als kulturelles Forum” von Horace M. Newcomb und Paul M. Hirsch
offenbaren sich die Potenziale einer ‘verständnisvollen’ – und nicht dunkel raunenden –
Kulturwissenschaft. Dieser Beitrag begegnet dem Fernsehen alles andere als unkritisch und
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theoretische unfundiert, aber durch die genaue Erfassung der Ästhetik, Institution und
Adressierungsform des Fernsehens wird gezeigt, wie gerade die einfachen, unterhaltenden Formate
zu einem öffentlichen Forum werden und für ein kognitiv reges Publikum widerstreitende Gefühle
und Gedanken einer Gesellschaft repräsentieren können. Durch das Nebeneinanderstellen wird
besonders deutlich, wie Neil Postman in Wir amüsieren uns zu Tode gerade dieses
Differenzierungspotenzial des Zuschauers verleugnet und daher in dem Unterhaltungspostulat des
Fernsehens einzig eine schädliche Wirkung auf dessen Wahrnehmungsstrukturen zu sehen vermag.

Mit dem Text von Hartmut Winkler zur Praktik des switching treten wir in die 1990er Jahre ein.
Winkler interpretiert das hektische ungezielte Umschalten als einen gegen das Programm
gerichteten interpretatorischen Akt, mit dem der Zuschauer sich Überraschungen verschaffe, gegen
die Kontexte des Programms wende (226) und von der Reduktion auf die Rolle eines Adressaten
befreie (230). Wie das Fernsehen unseren Alltag zeitlich strukturiert, wird in dem Text
“Zeitrationalität der Fernsehnutzung” von Irene Neverla erfasst. Anders als Paul Virilio, der in
seinem hier veröffentlichten Text nur von einer Zerstörung von Zeitlichkeit spricht, betrachtet
Neverla Fernsehen als “sozialen Zeitgeber” (259) und beschreibt unterschiedliche Formen der
zeitlichen Strukturierung unseres Alltags durch das Fernsehen. Vilém Flussers Plädoyer “Für eine
Phänomenologie des Fernsehens” trägt einen neuen, eleganten, suggestiven Ton in der
Auseinandersetzung mit dem Fernsehen bei – aber gleichzeitig auch wenig neue Ansichten.
Vielmehr scheint Flusser ein Fernsehen zu imaginieren, das durch eine unformatierte und
ungezielte Fokussierung auf die Wirklichkeit der in frühen Texten geäußerten Ansicht, dass das
Fernsehen ein Fenster zur Welt sei, tatsächlich eine Bedeutung gibt (253).

Knut Hickethiers 1995 veröffentlichter Beitrag vereint unterschiedlichste Perspektiven der
Medienwissenschaft zur genauen Bestimmung des Dispositivs des Fernsehens. Dabei werden
beispielsweise die unterschiedlichen Rezeptionsoptionen und -haltungen der Zuschauenden im
Zusammenspiel mit den Programmschemata ins Auge gefasst, wodurch Hickethier auf
überzeugende Weise vor allem Einwände gegen allzu einseitige Beschreibungen der
Wirkungsweisen des Fernsehens formuliert. Der letzte Beitrag führt in einem Interview mit Niklas
Luhmann zu dessen Arbeit Realität der Massenmedien in eine systemtheoretische Terminologie
der Fernsehwissenschaft ein, die deren Gegenstandsfeld zu erweitern vermag, auch wenn die
Neutralität und Objektivität dieser Terminologie sich vielleicht auch der Tatsache verdankt, dass
Luhmann, wie er selbst zugibt, nie ferngesehen hat – außer im Hotel (311).

Zumindest lässt sich für diesen Band feststellen, dass er nicht von der Betrachtung des Fernsehens
abhält. Mit Vorsicht genossen und in dem Wissen, dass damit nicht alle Positionen zum Fernsehen
abgedeckt sind, lassen sich mit dieser Sammlung, die auch eine detaillierte Chronologie des
Fernsehens in Deutschland anbietet und in der Einleitung die Fernsehgeschichte resümiert, die
Genese von Begriffen und Ansichten zum Fernsehen nachzeichnen. Dieser Rückblick auf eine
(deutsche) Theoriegeschichte lädt nicht nur zur Relektüre und kritischen Evaluation einiger
kanonischer Beiträge ein, sondern liefert auch wichtige Anregungen für eine
Auseinandersetzungen mit den aktuellen Entwicklungen, die die Fernsehwissenschaft derzeit
herausfordern.

Links:
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